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Neue Zeitung
UNGARNDEUTSCHES WOCHENBLATT

Wichtigstes Moment für unsere Zukunft:  
die Neubearbeitung unserer Strategie 

Liebe Leserinnen und Leser der 
Neuen Zeitung!  
Liebe Freunde, 
am Übergang in das neue Jahr ist es 
üblich, für eine Zeit innezuhalten und 
kleine oder große Änderungen für 
die kommende Zeit vorzunehmen. Es 
ist sinnvoll und hilfreich, eine Bilanz 
zu ziehen, Erfahrenes wertzuschätzen 
und sich über das Weitere Gedanken 
zu machen. 

Das haben wir – Mitglieder der 
Vollversammlung, Regionalbüro- und 
Institutionsleiter, Mitarbeiter der Ge-

schäftsstelle – in der letzten Klausurtagung im November 
auch gemacht: die ersten drei Jahre der Wahlperiode wurden 
ausgewertet, Potenziale für die kommenden zwei Jahre fest-
gelegt und diskutiert, worin unsere besondere Berufung liegt.  

Letztes Jahr habe ich Sie, liebe Freunde, zur Zuversicht 
aufgerufen, was das neue Jahr betrifft. Zur Zuversicht die 
Besserung der gesundheitlichen Lage betreffend und auch 
zur Zuversicht, was die Zukunft unserer Volksgruppe betrifft. 
Keiner von uns hat geahnt, dass uns andere Schwierigkeiten 
belasten werden: ein Krieg in unserer unmittelbaren Nähe, 
eine Energiesituation, die kaum zu bewältigen ist, dass Men-
schen mit Existenzproblemen kämpfen, wobei diese im 21. 
Jahrhundert schon Vergangenheit sein sollten.  

Trotz allem können wir ein erfolgreiches Jahr hinter uns 
lassen, auch wenn mit vielen Konflikten, einem rasanten Ar-
beitstempo, zahlreichen Veranstaltungen und Gedenkfeiern, 
die dazu berufen waren, unser Dasein vor der Öffentlichkeit 
und unsere Gemeinsamkeit unter uns zu stärken. 

Die Jahre 2022 und 2023 stehen im Zeichen des Gedenkens 
an die Ansiedlung der Deutschen in Ungarn, die Reihe der 
Ortschaften, die ein Denkmal zu dieser Etappe unserer 
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Ibolya Hock-Englender 
Vorsitzende der Lan-
desselbstverwaltung  
der Ungarndeutschen

Liebe Freunde, 
die UNO-Flüchtlingshilfe Deutschland schreibt, 
dass die Zahl der weltweit gewaltsam vertrie-
benen, geflüchteten, Asyl suchenden und anderen 
schutzbedürftigen Menschen aktuell rund 103 
Millionen beträgt – eine unvorstellbare Zahl, 
die sich innerhalb der letzten zehn Jahre ver-
doppelt hat und noch nie so hoch war wie 
heute. Die Zahl bedeutet im Vergleich zum 
Vorjahr einen Anstieg um 13,6 Millionen Men-
schen oder 15 %. Hauptgrund für diesen rasanten 
Anstieg ist der russische Angriffskrieg auf die 
Ukraine, der Millionen von Menschen zur 
Flucht zwang – und das mitten in Europa. 

Auch wir in Deutschland verspüren in viel-
fältiger Art und Weise die Auswirkungen dieses 
Krieges. Gerade bei den letzten unserer Zeit-
zeugen, die das Ende des Zweiten Weltkrieges 
und die Vertreibung aus Ungarn vor über 75 
Jahren persönlich erlebt haben, werden Bilder 
von Zerstörung und dem Verlust der Heimat 
wieder ins Bewusstsein gerückt. Und so erneuere 
ich meine Aussage, die ich im Sommer 2022 
anlässlich einer Ansprache zum Gedenken an 
unsere ungarndeutschen Opfer von Flucht, De-
portation, Vertreibung und Diskriminierung 
gesagt habe: „Krieg, Flucht und Vertreibung 

Mit unerschöpflichem ehrenamtlichem Engagement  
in vielfältiger Art und Weise Großartiges geleistet

(Fortsetzung auf Seite 2)
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 Geschichte geschaffen haben, hat sich erweitert. Die von 
der Landsmannschaft der Deutschen aus Ungarn in Gerlingen 
organisierte Kulturtagung hatte ebenfalls diese Zeitspanne 
als Thema. Durch die Vorträge der zwei Referenten – 
Martha Fata von der Universität Tübingen und Maria Erb 
vom Ungarndeutschen Forschungsinstitut an der ELTE – 
wurde der Grundgedanke der Vereinbarung zwischen der 
Landesselbstverwaltung der Ungarndeutschen (LdU) und 
der Landsmannschaft der Deutschen aus Ungarn (LDU) 
unterstrichen, nämlich: „dass über 70 Jahre nach dem 
Ende des Zweiten Weltkrieges und der damit einhergehenden 
unterschiedlichen Entwicklung der Volksgruppe die beiden 
Teile der Ungarndeutschen immer noch zusammengehö-
ren“. 

Durch eine Reihe von Gedenkveranstaltungen konnte 
in vielen Orten der Bogen von der Ansiedlung bis hin zur 
Vertreibung geschaffen werden.  

Nun heißt es aber, weiter zu schauen… 
Als für unsere Zukunft wichtigstes Moment möchte ich 

die Neubearbeitung unserer Strategie erwähnen. In fünf 
Arbeitsgruppen – Politik, Bildung, Kultur, Kommunikation 
und Jugend – sind engagierte Mitglieder unserer Volksgruppe 
tätig, die Projekte entwickeln und durchführen, um die 
festgelegten Ziele zu erfüllen: regelmäßige Komitatsver-
anstaltungen mit Teilnahme des Parlamentsabgeordneten 
und der Mitglieder der Vollversammlung, Ent wicklung 
von Sprachvermittlungsmodellen für ungarn  deutsche Kin-
dergärten, Förderung des Gebrauchs der deutschen Sprache 
in den Schulen und die verstärkte und konsequente Dar-
stellung des ungarndeutschen Charakters der jeweiligen 
Bildungseinrichtung, Zwei neue Projekte werden im 
Rahmen der Kulturstrategie entwickelt: ein Gesangs- und 
Musikwettbewerb für ungarndeutsche Schülerinnen und 

Schüler sowie eine Publikation für Bildungseinrichtungen 
mit Volksliedern für bestimmte Altersgruppen. Beide 
Projekte stehen im Zeichen der Authentizität und Qualität. 
Geplant sind weiterhin eine Initiative zur Einbindung 
junger Menschen in die Arbeit der örtlichen deutschen 
Selbstverwaltungen sowie ein landesweiter Online-Ver-
anstaltungskalender. Im Bereich Kommunikation schweben 
uns drei Projektideen vor: eine Kommunikationskampagne 
anlässlich des 300-jährigen Jubiläums der Ansiedlung der 
Deutschen in Ungarn; eine Reihe von Imagefilmen zu 
zentralen Bereichen des ungarndeutschen öffentlichen 
Lebens sowie eine Podcast-Reihe, die die Möglichkeit 
bietet, Themen und deren Hintergründe ausführlich zu 
diskutieren.  

Auch im Bereich Bauinvestitionen können wir Erfolge 
verbuchen: Übergabe des renovierten Deutschen Hauses 
in Wesprim, Durchführung der ersten Etappe und Start der 
zweiten Etappe der Dach-Sanierung am Friedrich-Schil-
ler- Gymnasium, Vorbereitung der Bauarbeiten am Deutschen 
Nationalitätengymnasium in Budapest und am Lenau-
Haus in Fünfkirchen. 

Im Jahr 2022 waren für uns Ungarndeutsche zwei Er-
eignisse, deren Wichtigkeit ich gar nicht genug betonen 
kann, von grundlegender Bedeutung: die Wahl eines Ab-
geordneten ins ungarische Parlament und die Volkszählung. 
Bei beiden hatten wir die Möglichkeit, zu unserer Herkunft, 
Sprache und Bindung zu stehen. Es ist uns erneut gelungen, 
das Parlamentsmandat zu erreichen, die Ergebnisse der 
Volkszählung werden zeigen, ob wir unserer Verpflichtung 
Ausdruck verleihen konnten und uns als Ungarndeutsche 
definiert haben. 

Im Sinne unseres Mottos – Ungarndeutsch. Steh dazu! 
– wünsche ich Ihnen, liebe ungarndeutsche Freunde, ein 
erfolgreiches Jahr 2023!

(Fortsetzung von Seite 1)

Wichtigstes Moment für unsere Zukunft:  
die Neubearbeitung unserer Strategie 

Mit unerschöpflichem ehrenamtlichem Engagement  
in vielfältiger Art und Weise Großartiges geleistet

kennt keine Sieger! Wir müssen uns alle dafür einsetzen, 
dass sich das Leid von damals nicht wiederholt. Und 
deshalb dürfen wir auch das Gedenken an unsere Opfer 
nie aufgeben!“ 

Wir hatten uns doch nach den beiden Corona-Jahren so 
sehr auf eine Rückkehr zu einem „normalen“ Leben 
gefreut. Und deshalb möchte ich auch an schöne Momente 
und Augenblicke des Jahres 2022 erinnern. 

Besonders erwähne ich unseren 65. Bundesschwabenball 
mit den glanzvollen Ehrungen für Dr. Friedrich Zimmer-
mann und Otto Heinek (posthum) und die gesamte Pro-
grammreihe inklusive unserer Kulturtagung in unserer 
Patenstadt Gerlingen zu Ehren unseres ungarndeutschen 

Künstlers Josef de Ponte, der in diesem Jahr seinen 100. 
Geburtstag gefeiert hätte. 

Nicht nur der Bundesverband der LDU mit seinen ange-
schlossenen Landesverbänden in Baden-Württemberg, Bayern 
und Rheinland-Pfalz, sondern vor allem die örtlichen Un-
tergliederungen, die zahlreichen Helferinnen und Helfer, 
die Förderer und Sponsoren haben mit ihrem unerschöpflichen 
ehrenamtlichen Engagement in vielfältiger Art und Weise 
Großartiges geleistet, um unsere ungarndeutsche Kultur in 
diesem ereignisreichen Jahr 2022 zu pflegen und zu bewahren. 
Dafür danke ich Ihnen an dieser Stelle außerordentlich. 

Für das Jahr 2023 wünsche ich viel Gesundheit, Glück 
und Gottes reichhaltigen Segen. Bleiben Sie auch im Jahr 
2023 ungarndeutsch – und stehen Sie dazu! 

(Fortsetzung von Seite 1)
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Thema der Woche  
Marionette  

seiner Nutznießer

Alfred Manz erhielt die 
 Auszeichnung „Für die 

 Nationalitäten der Stadt Baja“ 
Auf der festlichen 
Sitzung des Stadt-
rats Baje am 17. 
Dezember 2022 
wurden die städti-
schen Auszeichnun-
gen verliehen. Die 
Auszeichnung „Für 
die Nationalitäten 
der Stadt Baja“ er-
hielt Alfred Manz, 
Lehrer am Ungarn-
deutschen Bildungszentrum (Foto). Aus diesem Anlass führten 
wir mit dem Ausgezeichneten ein Gespräch. 
 
Wer Sie kennt, weiß genau, dass Sie eine der prägenden 
Persönlichkeiten des Ungarndeutschtums sind. Gehen wir 
ein bisschen in der Zeit zurück und erzählen Sie uns bitte 
ein wenig über Ihre Kindheit!  
Ich bin in Almasch/Bácsalmás geboren und wohnte bis zu 
meinem 18. Lebensjahr dort. Die Wurzeln unserer Familie 
reichen jedoch bis in die Südbatschka zurück, da meine Eltern 
und Großeltern nach dem Krieg wegen der Vergeltungsmaß-
nahmen, die gegen die Deutschen ausgeübt worden waren, 
von dort geflohen sind. Ich bin in einer Familie aufgewachsen, 
in der die Sprache der alltäglichen Kommunikation Deutsch 
war – und auch bis zum heutigen Tag geblieben ist. Wir spra-
chen eine deutsche Mundart, die meine Muttersprache ist. 
Meine Eltern legten großen Wert auf den Gebrauch der deut-
schen Sprache innerhalb der Familie. Auf der Straße, im Kin-
dergarten und von Freunden habe ich aber schnell auch Un-
garisch gelernt, ich bin also zweisprachig aufgewachsen, was 
ein entscheidender Faktor in meinem Leben war. Interessan-
terweise stammte damals einer meiner besten Freunde aus 
einer ungarischen Familie aus Oberungarn. Wir haben sehr 
viel Fußball gespielt, geköpft, auf der Straße im Graben ge-
spielt, in der Bibliothek Schach gespielt, wir waren gemeinsam 
Ministranten. Die anfänglichen Sprachunterschiede bedeuteten 
kein Problem. 
War es ganz eindeutig für Sie, den Lehrerberuf zu wäh-
len? 
Ganz und gar nicht. In der Mittelschule habe ich mich beson-
ders für die deutsche Sprache und für Mathematik interessiert. 
Ich wollte mich mit beiden auf einem höheren Niveau be-
schäftigen und bewarb mich daher an der Pädagogischen 
Hochschule Fünfkirchen um einen Studienplatz mit der Fach-
kombination Deutsch und Mathematik. Die Jahre, die ich an 
der Hochschule verbracht habe und die Kontakte, die ich dort 
aufgebaut habe, waren für meine Karriere entscheidend. Am 
Lehrstuhl, der durch die Tätigkeit von Dr. Béla Szende, Dr. 
Elisabeth Knipf (ehemalige Schülerin unserer Schule aus 
Gara) und Dr. Katharina Wild geprägt war, lernte ich die Kul-

Führende Persönlichkeiten, Staatsmänner, sonstige Fürsten 
sind in ihrer aufsteigenden Bahn sowie am Horizont ihrer 
Macht, nicht ohne jene Nutznießer, die sich ihnen um ihres 
eigenen Erfolgs willen meist ohne jegliche Überzeugung an-
fügen, sie begleiten, oder einfach nur ihre Nähe suchen. Denn 
die meisten Menschen haben jene einfache Devise ihrer Ge-
sinnung, nach dem eigenen Nutzen zu trachten, statt gemäß 
von Ideen zu leben, an denen festgehalten man in Ungunst 
gerät, also vom erzielten Tageserfolg in weite Entfernung ent-
gleiten kann. 

Nehmen wir an, dass die breite Schar von Alltagsbürgern 
nicht gerne über Hürden stolpert, die – sagen wir – ihnen die 
Moral oder sonstige Menschlichkeit stellen könnten. Den Weg 
zu gehen, der als Allee sich eröffnet, wo man unter dem Blick 
seiner Magnaten und nebst der behütenden Beobachtung sei-
ner politischen Vormunde entlang schreitet, macht es noch 
einfacher, wenn man auch noch auffällt dabei – durch Fah-
nenschwingen, durch Abzeichen oder Uniformen zu tragen. 

Als Nutznießer kann man es aber zu noch viel mehr Erfolg 
bringen, wenn man auch durch seine Taten sich hervorhebt 
oder die Macht überzeugt. Ob als Schlägerknabe, Denunzi-
ant, Plakatier-Aktivist oder einfacher Fersenschlecker er-
kannter und günstiger Momente, das kann jeder werden nach 
eigenem Temperament, nach eigenem Magen, je nach dem, 
wie stark sein Rückgrat abgenutzt ist, wie flexibel dieser 
durch ständiges Training bereits geworden ist. 

Die Nutznießer, die um die jeweilige Macht herumtum-
meln, die Höflinge, da sie ja – koste es, was es nur wolle – 
sich selbst einen Vorsprung verschaffen wollen, stehen zu-
einander in der Konkurrenz. Das Positionieren ist das wich-
tigste im Spiel, um jene Groschen, die vom Tisch der Macht 
herunterkullern, im günstigen Moment zu erhaschen, denn 
simpel ist das Geschäft der Nutznießer: sie gaffen, hantieren 
und sie stehen nur um des Geldes willen rundumher. 

Die jeweilige Macht braucht sie, denn unehrliche Systeme 
können nur durch die schiere Masse ihrer Höflinge jene 
Mehrheit aufbringen, die wenig überzeugte Zeitgenossen auf 
eine Dauer einschüchtert. Doch dieser Umstand kann zur 
Falle werden, sobald Höflinge ihre kritische Zahl erreichen, 
die von den Potentaten nicht mehr entsprechend zu sättigen 
ist. Da entstehen jene Probleme der Macht, dass sie sich in 
der Falle ihrer Günstlinge befindet, die nach den nicht ver-
siegenden Förder- und Schweigegeldern verlangen. So kann 
die Macht zur Marionette ihrer Nützlinge werden, die sich 
hinter ihrem Rücken verstecken und danach trachten, noch 
immer mehr und mehr aus ihrer Situation herauszuholen. 

Diese Rechnung geht alleine noch auf, wenn man in einer 
Gesellschaft alle, die es nicht gewollt oder geschafft haben, 
einen Vorteilsplatz einzunehmen, hoffnungs- und erbar-
mungslos konfisziert, entrechtet und ausbeutet. – Letzten 
Endes heißt es dann mit dem Satz von Gerhard Uhlenbuck: 
„Die Dummen haben das Pulver nicht erfunden – aber sie 
schießen damit.“ 

Robert Becker(Fortsetzung auf Seite 4)
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(M)ein Gegenstand der Woche:  

Auf den Kopf stellt dich ein Knopf

Alfred Manz erhielt die Auszeichnung  
„Für die Nationalitäten der Stadt Baja“ 

tur und Geschichte der Ungarndeutschen wirklich kennen. 
Damals ist es mir bewusst geworden, dass wir für die Ge-
meinschaft, deren Werte uns prägen, verantwortlich sind.  
Sie unterrichten seit Jahrzehnten in Baje im Ungarndeut-
schen Bildungszentrum. Wie ist ein guter Sprachlehrer? 
Ich würde den beruflichen und den menschlichen Aspekt her-
vorheben. Ein guter Sprachlehrer muss einerseits die Sprache 
auf hohem Niveau beherrschen und benutzen, aber das reicht 
nicht aus, denn er muss auch didaktisch und methodisch ge-
bildet sein, um die Sprache vermitteln zu können. Andererseits 
muss er über entsprechende Empathie verfügen, die Schüler 
im Lehr- und Lernprozess als Partner betrachten, denn dieser 
Prozess kann nur dann erfolgreich sein, wenn zwischen den 
Parteien ein gegenseitiges Vertrauen besteht. In einer Natio-
nalitäteneinrichtung ist es meiner Meinung nach auch wichtig, 
dass der Gebrauch der Sprache über den Unterricht hinausgeht 
und als Mittel der allgemeinen Kommunikation funktioniert. 
Aus diesem Grund spreche ich die Schüler auch außerhalb 
des Unterrichts auf Deutsch an und versuche mit ihnen – in 
ihrem eigenen Interesse – eine Kommunikation auf Deutsch 
zu initiieren. 
Sie sind auch Mitglied der städtischen Deutschen Natio-
nalitätenselbstverwaltung und der Landesselbstverwal-
tung der Ungarndeutschen, Sie geben die Zeitschrift 
„Batschkaer Spuren“ heraus und nehmen aktiv am Leben 
des Ungarndeutschtums teil. Sie haben bereits zahlreiche 
Auszeichnungen erhalten, nun wurden Ihre Bemühungen 

auch von der Stadt Baje anerkannt. Wie fühlte es sich an, 
diese Auszeichnung zu bekommen? 
Es war eine große Ehre für mich, und ich denke, dass durch 
meine Person auch die ungarndeutsche Gemeinschaft von 
Baje geehrt wurde, da die aktiven Mitglieder unserer Ge-
meinschaft in der deutschen Selbstverwaltung, im Kulturver-
ein Batschka und in unserer Schule dafür arbeiten, damit un-
sere Gemeinschaft im 21. Jahrhundert in der globalisierten 
Welt überleben kann und ihre Werte nicht verliert. 
Wir gratulieren noch einmal zu der Auszeichnung! Vielen 
Dank für das Gespräch!  

Antal Fiedler

Wo hat mich mein Glück verlassen? Zeit 
wäre, es zu erfassen. Statt zu greifen in die 
Ferne, wie wenn es liege, wo die Sterne – 
nach ihm fassen, fast berühren, niemals an 
der Leine führen. Aus fremden Sphären 
wachsam träumen, was wir nur da je versäu-
men, von ihm in großer Weite weilen, wenn 
Welten sich dazwischen keilen. 

Das Glück sollst reißen mit den Händen, es 
hat sich dir auch zuzuwenden. Schlepp es mit 
dir kühn und stolz, durch Stadt und Land und 
in dem Holz – wenn du gehst und auch nur 
stehst, ob du wach bist oder schläfst. Zur 
Schau zu tragen ist das Glück, wie bequemes 
Alltagsstück, zum Neide um uns jedermann, 
die es begehren dann und wann. Sein Glück 
hält man bei sich parat, legere, an einem Stück Spagat, lässig 
wie die edlen Herren, deren Wünsche nie versperren Nöte – 
seien sie auch dumm wie Flöte. 

Der Rauchfangkehrer Glück soll bringen, rußverschmutzt 
damit zu ringen. Frohsinn soll den Tag bewachen, damit sonst 

wir nichts mehr machen, wie schenken ein den 
roten Wein, um sein zu dessen Widerschein. 
Erwischen soll, wer glücklich ist, das Ferkel 
an dem Widerrist, sein Schwänzchen sicher los 
nicht lassen, das Jackpot stets am Kragen fas-
sen. 

Zylinderhut, weil sonst nichts tut, im wei-
ßen Handschuh Flanierstock – wer Hose nicht 
trägt, halt zum Rock. Im Glitzerblick der 
Zwickerbrille, träufle ihm sonst von der Rille, 
Bratensaft in frommer Stille. Erfüllt sei auch 
der letzte Wunsch, wenn aufgetragen wird der 
Punsch, wo niemals steht man in der Kreide, 
zu Hause in dem trauten Heim, wird man nur 
noch glücklich sein. 

Doch, wenn kommt der Schornsteinfeger, in 
Person des Glückes Träger, tut es nicht ein Reißverschluss: ein 
Knopf vertreibt nur den Verdruss. Nur Geduld, und niemals 
zerren, sonst wir uns das Glück versperren. Es kommt viel-
leicht ja noch viel bunter: fehlt der Knopf, fällt Hose runter. 

Robert Becker

(Fortsetzung von Seite 3)

Hauptdirektorin Theresia Szauter gratulierte Alfred Manz im Na-
men der ganzen Gemeinschaft der Institution
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Ich kann mich nicht daran erinnern, 
dass meine Oma einst, süchtig nach 
Reichtum, riesige Portionen Linsen zu 
Neujahr gekocht hätte. Zwar gab es 
am ersten Tag des Jahres kein Huhn 
auf dem Teller, und auch Waschen 
sollten wir nicht, aber mit Linsen hat-
ten wir nichts am Hut. Diesmal wollte 
ich es aber nicht dem Zufall überlas-
sen und gab meiner Mutter eine Tüte 
Linsen, und sie kochte daraus Zuspeis, 
und ich machte einen riesigen Topf 
Linsengulasch. Der Reichtum kann 
uns also keinesfalls verfehlen! 

Schon im Voraus schüttelten die 
Kinder ihren Kopf über meinen Eifer, 
doch Aberglauben hin oder her, das 
Träumen ließen wir uns nicht nehmen 
am ersten Tag des Jahres. Schicke 
 Autos, luxuriöse Reisen und wertvolle 
Instrumente waren ebenso auf der 
Wunschliste wie außergewöhnliche 
Schmuckstücke und Kleider. Tja, ein-
mal Lotto spielen sollten wir wenigs -
ten schon, sonst wird das ein harter 
Job für die Linsen.  

 
       Christina Arnold

Schlagzeilen
Floskeln 
Buchstabengift 
beißt die Zunge 
unbrauchbare  
Worte bremsen  
jammernde Siege 
keine Wahrheit 
 
Alles im Kasten! 
Kosten? 
Viele Kisten... 
 
 

Gaben 
Sie geben nie auf: die Aufgaben 
Sie gehen nie aus: die Ausgaben 
Sie regen uns auf: die Abgaben 
Sie grenzen uns aus: die Angaben 
 
 

Hoffnung 
Suchen 
Fluchen 
Buchen 
Kuchen 
 
 

Hoffnung (2) 
Dieses Licht biss nicht 
Diese Schicht wich nicht 
Giftige Risse  
nicht in Sicht 
 
 

Regen 
nasskalter Pfützenglanz 
prasselt 
Dunkelfrosttropfen 

Noch immer weniger Kinobesucher. Die Kinobranche hat in diesem Jahr 
zwar wieder Zuschauer zurückgewonnen, aber immer noch weniger Besu-
cher als vor Beginn der Pandemie. 2022 sind in Deutschland knapp 70 Mil-
lionen Tickets verkauft worden. Insbesondere das ältere Publikum hält sich 
wegen der Coronagefahr immer noch zurück,  außerdem haben die Menschen 
wegen der hohen Inflation weniger Geld zur Verfügung und sparen deshalb 
am Kinobesuch. 
 
Münchener Museum online. 
Das Münchner Valentin-Karl-
stadt-Museum (Foto) präsentiert 
ab sofort verschiedene Objekte 
seiner Sammlung im Internet. So 
haben Benutzer die Möglichkeit, 
in verschiedenen Alben zu blät-
tern, und mehr über das Leben der 
beiden Komiker Karl Valentin 
und Liesl Karlstadt zu erfahren. 
 

Beckmanns Gemälde in neuen Händen. Der Unter-
nehmer Reinhold Würth (Foto) hat bestätigt, dass er der 
neue Besitzer von Max Beckmanns „Selbstbildnis gelb-
rosa“ ist. Das Gemälde hat er kürzlich für 20 Millionen 
Euro beim Auktionshaus Grisebach ersteigert. Das ist 
der höchste Preis, der in Deutschland jemals für ein Ge-
mälde erzielt wurde. Der Milliardär hat weltweit 15 
Museen gegründet, in denen seine Privatsammlung 
wechselnd gezeigt wird. 
 

Steinzeit-Fund in Lippstadt. In Lippstadt haben Archäologen eine Pfeil-
spitze aus der Steinzeit entdeckt. Der Fund ist bei Ausgrabungen vor dem 
Bau einer Windkraftanlage gefunden worden. Die rund 4500 Jahre alte Pfeil-
spitze ist das älteste Fundstück, das je in Lippstadt entdeckt worden ist. Sie 
ist aus Feuerstein und wird der späten Jungsteinzeit zugeordnet. Die jüngsten 
Grabungsergebnisse deuten nach Ansicht der Experten auf eine urgeschicht-
liche Siedlung. 
 
Winnetou-Verkaufszahlen deutlich gestiegen. Nachdem im Sommer 
heftig über kulturelle Aneignung und Rassismus in Karl Mays Abenteuer-
Romanen diskutiert wurde, seien laut Karl-May-Verlag die Winnetou-
 Verkaufszahlen deutlich gestiegen. Die Debatte habe ungewollt eine positive 
Marketing-Aktion mit sich gebracht. Die große Mehrheit der Bevölkerung 
sei übrigens der Meinung, dass die Rassismusvorwürfe völlig überzogen 
seien.  

Mónika Óbert

Christina Arnold

Drillingsgeschichten  

Linsen
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Mundartperlen:  
Wie tr Schnow’l g’wochse is.  

Sou e Kamedi  
S kounn mouniches sou owr a anescht ksei. Ehlich owr 
nochkspielt – jo a velouge. S kanz Lewe is e Kamedi, sou 
hot s emol aans ksocht, un to hot te jenich a recht khoot. S 
kit Leit, ti stelle sich oun de Spetze, ti tun wi wenn se wune 
wje täde sei, si velange Ouekennung, tass mr tät maan, si 
wjähn krot scho Kenich – un si vuoden a nuch sou vil 
Respekt, wi wenn s ene tät kepjeh. 

We mr owr e weng hene ten Vuohang schaat, noch merkt 
mr escht, tass se nuo kschauspielt houn, wal in ihrn Lewe alles 
kanz anescht ausschaat, wi pei ihrne Feidoks-Produktione in 
de Öffentlichkeit, af tere Bühne. Soche mr, s is e kfälscht 
Peispiel aa e Peispiel, s kounn ksei, taß s Leit kit, ti wos ehlich 
nochmache, tes kounn jo noch vleicht aa e Kewenn ksei. 

Noch kit s owr a tie, ti wos aus Iwezaichung e Lewe fjehn, 
wos peispielhoft is. Tie Leit sjeht mr net in ten Vuodekround, 
wal tene is sell wichtich, tass se vewirkliche wos ihrn Vuosatz 
is, ti welle mit ten net af e Bühne prahl. Ti wjen als vleicht 
nemol hiekehn wenn ewos is, wu Hjensleit koumme, em sich 
loss krouß zu pejuwl. Ti kennt mr noch mouniches pefräch, 
owr wje well scho ewos keche ten Schei sou richtich tuh? 

Wal te Schei is heilich: iwe ten kou mr Pichr kschreip, ten 
kou mr als Festtok eikfiehr, zu sein Ouloss kou mr Aus-
zeichnunge ausketaal – une enant, tass ka Mensch net neidich 
wjet. Wos e Leistung is, un wos a net, tes mächt mr aa am 
Peste une sich aus, net tass mr nuch s Moß tät hep, in e Heh, 
ti wos mr nimmi selwr kennt erraich. Sou mächt mr sich s 
Lewe leicht, pis in sei eiche Ewichkeit: s pleit ka Kraut net 
iwrich, un ti Kaase fresse sich touch aa soot tepei. 

Tie Oat zu lewe, wu mr eigentlich nix enst maant, nuo 
Schabloune iwe de Wirklichkeit lecht, ti wos vetecke, wos 
mr net well loss seh, un owr zeiche, wos vjee de Aache soull 
kfjeht wjee, hot to, wu sich te Balkan mit ten Ost-Auslaaf 
voun Europa tut treffe, e Traditiou. Sou veläft sich halt mou-
niches in ten Sant, in n Krount, te, wenn r mit e weng 
Ehlichkeit un Wouhlwelle tät kekosse un ketengt wjee, a 
nuch kennt kuut Frucht ketroch. 

Veluohn misst too net alles sei. S tjeft a net vjeekoumm, 
tass tie, wos net welle mitmach, s Kleck nuo anemuot kenne 
kfenn, wu mr sich trie staunt, tass ti Leit wos zu ne koumme 
teham net kut kenung woan. S tjeft net passjee, tass tie, wos 
net kroot sou tanze, wie kepfeffe wjet, umeglich kemocht 
wjen, wenn net koa kleich mit alle Mieh vetriewe wjen. 

Nuo ti Prove em sich zu phale, tass alles läft wi kschmjeet, 
ohne Widrstand – wos tes nuo fjee e Modi is?! Wenn ich 
soch, tass tes selpstherrlich is, noch houn ich net iwetriewe, 
nuo is tes e hoatnäckich Traditiou, ti mr scho seit Joahhunede 
net lous wjet. Tes is n Fluch, te trenn setzt: aa Hant wäscht ti 
anr, un änr tjef sich nix, wal noch tät ti Lehnspyramide sich 
af n Koupp stell, un mouniche täde wekpuotzl tepei. Also: 
tjef sich joo nix änr, s muss alles plei wi seit te Ellekukandl. 

Bravo, Bravo! – pleit in ten Eisotz ti Klatschbrigade, 
heint un in alle Ewichkeit. Mje kewehnt sich trou, kounn 
ksei, tass s am a nix meh ausmächt. Oun alln is owr vleicht 
tes s Schlimmsti. 

Robert Becker 

Schnee gab es fast immer und wenn die Pisten oft benutzt 
wurden, waren sie schon so vereist und rutschig, dass man 
darauf – auf den Blättern – auch ohne Schnee abrutschen 
konnte. In meinen Erinnerungen gab es oft in den 60er Jah-
ren im Winter Sonnenschein, der Himmel war blau und 
dichter Schnee bedeckte die Landschaft – wie in einem Mär-
chen. Die Pisten, die wir benutzten, waren schon zur Zeit 
unserer Vorfahren bekannt und beliebt. Laut einer Fami -
lienlegende vom Ende der 1930er Jahre sah mein Großvater 
unterwegs vom Gnadenort Maria Eichel (es gab dort damals 
nur Ruinen) aus seinen Sohn, meinen Vater, mit Schlittschu-
hen an den Füßen auf 
der Piste hinter dem 
Kalvarienberg, wie er 
mit riesiger Geschwin-
digkeit heruntersauste. 
Zu Hause wurde er 
dafür bestimmt nicht 
gelobt! Diese Piste 
zählte auch in unserer 
Kindheit zu einer der 
Gefährlichsten und 
Längsten. Ich erinnere 
mich noch daran, dass 
unsere Mitschüler hier 
einmal schlittenfuhren – und wenn der Schlitten aus Eisen 
war, war er besonders schnell – und einen Hahn, der sich 
aus dem Hof eines naheliegenden Hauses auf die Piste ver-
irrt hatte, überfuhren. 

„Pálya“! (Piste!) hörte man überall den Schrei von oben, 
wenn die Kinder losfahren wollten und die anderen noch auf 
der Piste waren. Einige fügten humorvoll hinzu: Pálya, 
Nagy mamája! (Piste! Großmutter!), damit die Wirkung grö-
ßer wurde. 

Viele fuhren oder liefen Schi, obwohl diese schmalen 
Pis ten dazu nicht besonders geeignet waren. Wenn jemand 
professionell Ski fahren wollte, musste er durch den Wald 
zum Wetterbaum gehen, wo die Bedingungen auf der St.-
Anna-Wiese wirklich gut waren. Natürlich benutzten die 
Kinder und Jugendlichen mit Rodel und Schi denselben 
Platz und dieselben Pisten, aber trotzdem konnten alle ihre 

(Fortsetzung auf Seite 20)

Da wir am Waldrand in Wudigeß wohnten, verbrach-
ten meine Zwillingsbrüder und ich mit unseren Freun-
den täglich 5 - 6 Stunden im Wald am Fuße des 
Johannisbergs, wo es hervorragende Möglichkeiten 
gab, Wintersportarten zu treiben. Das heißt, wir ro-
delten, fuhren Schi und liefen Schlittschuh oder pro-
bierten das alles kombiniert aus. Schlittenfahren mit 
Schlittschuhen an den Füßen war besonders gefähr-
lich wegen der großen Geschwindigkeit, aber das 
machte uns Spaß. 

Erinnerungen an die 
 Winterferien der 60er Jahre

Die Schischuhe meiner Mutter aus den 
30er Jahren benutzte ich in meiner 
Kindheit
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Heute, Kinder, wolln wir´s wagen! 
Heute wird das Eis wohl tragen! 
Darum los, wer laufen kann! 
Mütze auf und Schlittschuh an! 
 
Ach, so wohlig sich zu wiegen, 
Schwalben gleich dahin zu fliegen, 
auf und ab im Sonnenstrahl, 
blank das Eis und blank der Stahl! 

 

Müllers Max und Schneiders Fritze 
mit der braunen Pudelmütze, 
wie sie schwenken und sich drehn! 
Habt ihr so was schon gesehn?  
 
Hoch das Bein und kühn im Bogen 
kommen sie herangeflogen, 
eins – zwei – drei und wie der Blitz. 
Bums! Da liegt der Schneider Fritz! 

      Adolf Holst

Eislauf
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Waschbär Willy  
auf (virtueller) Deutschlandreise 

 
Hallo Freunde! 
Ich freue mich, euch im 
neuen Jahr begrüßen zu 
dürfen. Die Weihnachtszeit 
war sehr schön und ich 
muss ehrlich zugeben, dass 
ich um einige ________ (1) 
schwerer geworden bin. 
Leider kann ich zum Nach-
tisch nie nein sagen. Aber 
ich möchte natürlich keine 
Zeit verlieren und will 
meine virtuelle Reise nun 
fortsetzen. Es zieht mich direkt in den _________ (2), in die bekannte 
Stadt Hamburg. Hier schaue ich mir das Miniatur-Wunderland genauer 
an. Denn wer ein großer _____________ (3) und Weltendecker ist, darf 
das nicht auslassen. Mehr als 1.100 Züge mit über 10.000 Waggons sowie 
137.000 Bäume, 289.000 Figuren, 10.250 Autos, 47 Flugzeuge in der Luft, 
16.138 Meter Gleise, 4.340 Gebäude und Brücken wurden von mehr als 
300 _________ (4) in über 990.000 Arbeitsstunden mit liebevoller Kleinst-
arbeit aufgestellt. In dieser Modellbaulandschaft der Superlative sieht 
man realistische, komplett vom Computer gesteuerte, Zugabläufe. Selbst 
________ (5) und Nacht wird es in der Eisenbahnwelt – und das sogar 
alle 15 Minuten. Da ich nicht allzu groß gewachsen bin, wird mir das be-
stimmt nicht so klein vorkommen wie euch. Bis zur nächsten Woche! 
 
Tschaoiii, 

         Waschbär Willy 

Land  
und  

Fahne 

An welches Land haben wir ge-
dacht? Könnt ihr es mit Hilfe von 
5 Fakten und der Fahne enträtseln? 

Fakt Nr. 1: Hier fließt der längste 
Fluss der Erde. 

Fakt Nr. 2: Libyen ist ein Nachbar-
land. 

Fakt Nr. 3: Die Hauptstadt heißt 
Kairo. 

Fakt Nr. 4: Das Land hat 104 Mil-
lionen Einwohner. 

Fakt Nr. 5: Es wird Arabisch ge-
sprochen. 

Name des Landes:  

       __________________________ 

Die Lösungen  
von Nummer 51-52: 

 

Waschbär Willy auf (virtu-
eller) Deutschlandreise 
 
1 Tür 
2 Familie 
3 Weihnachtszeit 
4 Essen 
5 Ohren 
 
„Tatsache“ bedeutet, dass 
etwas geschehen oder vor-
handen ist. 
 
Die Fahne und die Fakten 
gehören zu Kanada. 
 
Auf eine Decke wurde ge-
zoomt.

Die fehlenden Wörter: 
Eisenbahnfreund, Kilos, 
Mitarbeitern, Norden, Tag

Erkennt ihr das nützliche Ding auf dem ge-
zoomten Bild? 
Kleine Hilfe: 
Damit könnt ihr euch nach dem Essen den 
Mund abwischen. 
 
Was sehe ich auf dem Bild? 
_______________________ 

Zoom-Zoom-Zoom

Wie bitte? 
 

Was bedeutet  
das Wort „Taschendieb“? 
 
A: Ist jemand, der gerne  
Taschen kauft. 
 
B: Ist jemand, der keine  
Tasche besitzt. 
 
C: Ist jemand, der andere 
 bestiehlt und Gegen-
stände aus der Tasche 
 entwendet.
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Im Winter werden die Tage kürzer und es wird früher dunkel. Die Sonne wird schwächer, die Nächte werden 
kalt, Frost und Nebel breiten sich aus. Auch wenn der Schnee noch auf sich warten lässt, gibt es durchaus 
Orte, wo es schon eine dicke Schneedecke gibt. Wenn ihr in der Winterzeit so einen Ort besucht, möchten wir 
natürlich nicht, dass ihr euch langweilt. Wir haben hier nun sechs lustige Spiele für euch, die ihr im Schnee 
spielen könnt. Wichtig: Bitte diese Spiele immer unter Aufsicht einer erwachsenen Person spielen.

Schneetürme abschießen 
 
Zur Vorbereitung mit dem Eimerchen Schneeklötze 
formen und aufeinander stapeln wie Dosen in der 
Wurfbude. Wer braucht die wenigsten Schneebälle, 
um so einen Turm zerfallen zu lassen?

Schneespuren verkehrt 
 
Jemand bereitet 
mit verschiede-
nen Gegenstän-
den (Kor ken zie -
her, Pfanne, 
Löf fel, Schrau-
benzieher, etc.) 
Abdrücke im 
Schnee vor, die 
dann erraten 
werden müssen. 
Wer am meisten 
erraten kann, hat 
gewonnen.

Zielwurf 
 
Ein Schneemann wird gebaut und auf den Kopf 
wird dem Schneemann ein Hut gesetzt. Jeder Mit-
spieler geht nun ca. 2 Meter vom Schneemann weg 
und versucht, mit 3 Schneebällen den Hut vom 
Kopf des Schneemannes zu schießen.

Schneeballfresser 
 
Es wird ein lustiges Gesicht auf ein Kartonstück ge-
malt, dann schneidet man ein Loch als Mund hin-
ein. Dieser „Schneeballfresser“ wird dann mit einer 
Schnur an einen kräftigen Ast gehängt. Und nun 
geht es los: Wie viele Würfe braucht jeder, um in 
den Mund zu treffen?

Handschuhmemory 
 
Viele Handschuhe 
legen wir durchein-
ander zu einem 
Haufen, der in 
dem Fall einen 
Berg darstellt, auf 
den Boden. Auf 
ein Kommando 
stürzen die Kinder 
zum „Berg“ und 
suchen, ob sie für 
sich ein Paar finden. 
Wer als erster zwei zu-
sammengehörige Handschuhe gefunden, angezo-
gen und beide Hände in die Höhe gestreckt hat, 
hat gewonnen. 

Schneeflöckchen 
 
Alle Kinder spielen Schneeflöckchen, die im Wind 
durch die Luft wehen. Man stellt dazu flotte Musik 
an, und die Kinder tanzen wie Schneeflöckchen 
durcheinander. Jedes Schneeflöckchen kann an-
dere Schneeflöckchen „einfrieren“, indem es die-
ses leicht auf den Kopf tippt. Dann müssen diese 
genauso stehen bleiben und dürfen sich nicht 
mehr bewegen. Sie können aber von einem ande-
ren, noch nicht gefrorenen Schneeflöckchen wie-
der aufgetaut werden. Dazu müssen sie einmal 
ganz um die eigene Achse gedreht werden. Jedes 
Schneeflöckchen darf also andere einfrieren, aber 
auch wieder auftauen. So entsteht ein lustiges Hin 
und Her von tanzenden Schneeflocken.

Spiel der Woche
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Morgenstund hat Gold im Mund. 
 
Frühaufsteher haben mehr vom Tag und in den ersten 
Stunden des Tages lässt sich besonders gut und erfolg-
reich arbeiten. Frühaufsteher können das bestätigen – 
auch wenn Langschläfer der Morgenstund nichts abge-
winnen können. 
 

Wo gehobelt wird, da fallen Späne. 

Dinge haben nicht nur Vorteile, sondern auch Nach-
teile. Wird eine Entscheidung getroffen, müssen auch 
die unangenehmen Seiten akzeptiert werden, die damit 
einhergehen. 
 

Lieber den Spatz in der Hand  
als die Taube auf dem Dach. 

 
Das Sprichwort geht 
zurück auf die Zeit, 
als Tauben oder eben 
Spatzen Teil der Er-
nährung waren. Es 
bedeutet, sich auch 
mit etwas Kleinem 
zufrieden geben zu 
können. Denn auch 
das ist besser als 
nichts. Eine Taube 

würde satter machen als ein Spatz, doch auf dem Dach 
ist diese nicht zu erreichen. 
 

Zu großem Glück ist nicht zu trauen. 
 
Etwas klingt viel zu schön, um wahr zu sein? Dann ist 
daran wahrscheinlich etwas faul. Allzu großen Verspre-
chungen oder unrealistischen Angeboten sollte man mit 
Vorsicht begegnen. 

Kleinvieh macht auch Mist. 
 
Eine Kleinigkeit wird ignoriert, als unwichtig oder 
selbstverständlich erachtet – in der Masse machen diese 
kleinen Dinge aber eine große Summe aus. Jeden Tag 
ein paar Forint sparen, scheint nicht viel. Nach einem 
Jahr kommt aber eine Menge zusammen. 

 

Die Katze lässt das Mausen nicht. 
 
Schlechte Gewohn-
heiten sind tief ver-
ankert und lassen 
sich nur schwer able-
gen. Die meisten 
Menschen verfallen 
immer wieder in alte 
Muster, selbst wenn 
sie versuchen, diese 
abzulegen. 
 

Da liegt der Hund begraben. 
 
Gemeint ist die Ursache eines Problems oder der aus-
schlaggebende Faktor, der einer unangenehmen Ange-
legenheit zugrunde liegt. 

 

Ein blindes Huhn findet auch mal 
ein Korn. 

Jeder hat manchmal einfach Glück. Selbst wenn wich-
tige Fähigkeiten oder jegliches Talent fehlen, klappt es 
manchmal auch ganz ohne Können. Das Sprichwort 
kann Mut machen, wird aber auch abwertend verwen-
det, um zum Ausdruck zu bringen, dass jemand nur 
Glück hatte und den Erfolg nicht verdient. 

Was meinen die denn damit? 
 
Huch, was meinen denn die Leute damit? In der deutschen Sprache werden Sätze verwendet, die beim ers -
 ten Hören keinen Sinn ergeben – die Sprichwörter. Nachfolgend wird aufgeklärt, was Sprichwörter 
 eigentlich bedeuten. 
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Ein Küken lebte mit seiner Mutter, der Henne, in 
einem Dorf. Sie verstanden sich gut, und die Mutter 

half dem Küken bei allem. Doch eines Tages, als die 
Mutter das Mittagessen vorbereitete, rutschte sie aus 
und stieß mit dem Kopf gegen die Tischkante. Schnell 
eilte das Küken zu seiner Mutter. Es war ein unge-
wöhnlich starkes Küken. Es nahm seine Mutter auf sei-
nen Rücken, öffnete die Haustür und lief auf die Straße. 
Kein Auto war zu sehen, aber es wusste, wo das Kran-
kenhaus lag und machte sich eilig auf den Weg. Keine 
fünf Minuten später war ein Auto in Sicht, es hielt an, 

und der Fuchs-
fahrer fragte: 
„Wohin willst 
du?“ 

„Ins Kran-
kenhaus“, er-
widerte das 
Küken. 

„Steig ein, 
ich bringe euch 
hin“, sagte der 
Fuchs, und das 

Küken stieg mit der Mutter ins Auto. Kurze Zeit später 
fragte der Fuchs auf einmal nach Geld. Das Küken 
hatte keines dabei, versprach aber, es dem Fuchs später 
zu geben. Dem gefiel das ganz und gar nicht, und er 

schubste die bei-
den aus dem Auto. 
Durch den Sturz 
fing die Mutter an 
zu bluten. Mit letz-
ter Kraft nahm das 
Küken sie wieder 
auf den Rücken 
und rannte ins 
K r a n k e n h a u s . 
Während die Mut-
ter im Operations-
zimmer lag, hörte das Küken eine Ziege nach einem 
Blutspender fragen. Aufgeregt erzählte die Ziege: „Es 
hat einen Autounfall auf der Straße gegeben, wir brau-
chen ganz dringend Blut.“ 

Das Küken erklärte sich sofort bereit dazu. Auf dem 
Weg zur Blutspende sah es den Verletzten auf dem Bett 
liegen und erschrak: War es doch niemand anders als 
der Fuchs, der sie auf der Straße ohne Hilfe zurückge-
lassen hatte! Als der Fuchs sah, wer für ihn Blut spen-
den wollte, zerfloss er in Tränen. Beschämt ent -
schuldigte er sich und bot dem Küken sogar Geld an. 
Doch das Küken sagte: „Jeder macht einmal Fehler, 
große und kleine. Doch man sollte niemanden dafür 
bestrafen, erkennt man durch Fehler seine Schwächen 
und lernt um Verzeihung zu bitten.“

Das Küken und der Fuchs

Beantworte die Fragen in ganzen Sätzen! 
 
Wie verletzte sich die Henne? 
 
 
 
 
 
Wo wollte das Küken mit der verletzten Mutter hin? 
 
 
 
 
 
Was verlangte der Fuchs von dem Küken? 
 
 
 
 
 
Was ist die Moral der Geschichte? 
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10 Fakten über Kälte 
 
Der Winter hält Einzug ins Land. Erstaunlich, was Kälte alles kann. Sie lässt diverse menschliche Körper-
teile am lebendigen Leib auf weniger als 10 Grad abkühlen und große, massive Dinge schrumpfen. Wir 
verraten euch jetzt, wo der kälteste Punkt auf der Erde liegt, an welchem Material eure Zunge am schnellsten 
anfriert und weitere interessante Fakten rund um die Kälte.

1. 89,2 Grad unter Null – das ist 
die tiefste Temperatur, die je-

mals auf der Erde gemessen wurde. 
Der Rekord stammt von der russi-
schen Forschungsstation Wostok in 
der Ostantarktis. 

2. Auch in der Wüste kann es frös -
teln: In der Sahara zum Beispiel 

kann die Temperatur nachts in der 
Luft bis auf –10 °C sinken, sogar Bo-
denfrost ist möglich. 2016 schneite 
es sogar das erste Mal nach 37 Jah-
ren wieder auf die Dünen der alge-
rischen Sahara. Im marokkanischen 
Ifrane herrschten im Februar 1935 
gar einmal –23,9 Grad. 
 

3. Wer im Sommer im See badet, 
stellt fest: Das Wasser ist an der 

Oberfläche am wärmsten und am 
Boden am kältesten. Wärmeres Was-
ser dehnt sich aus, ist leichter und 
liegt im Sommer oben auf. Im Winter 
ist es genau umgekehrt: Der See friert 
von oben zu, am Grund ist es am 
wärmsten. Wenn ein Gewässer zu-
gefroren ist, suchen Fische die tiefste 
Stelle auf. Am Grund hat das Wasser 
immer plus vier Grad Celsius. 
 

4. Nicht nur Mensch und Tier lei-
den unter zu kalten Tempera-

turen, selbst unseren Elektrogeräten 
kann es zu frostig werden. Bei 
Smartphones ist die Kälte zum Bei-
spiel schlecht für den Akku. So gibt 
Apple die Temperaturspanne, bei 
der iPhones genutzt werden dürfen, 
bei 0 bis 35 Grad Celsius an. Für die 
Lagerung sind die Werte höher: –20 
bis 45 Grad sind dann in Ordnung. 
Auch Fahrzeuge fallen regelmäßig 
aus. 

5. Wenn das Auto schlapp 
macht, muss es eben zu Fuß 

weiter gehen. Nur: Wie vorankom-
men, ohne ständig auszurutschen? 
Die Deutsche Gesellschaft für Or-
thopädie und Unfallchirurgie 
(DGOU) rät, sich so fortzubewe-
gen wie ein Pinguin. Beim Pin-
guin-Gang schiebt man das Ge-
wicht über das vordere Bein und 
tritt mit ganzer Sohle auf. Dabei 
zeigt der auftretende Fuß leicht 
nach außen. Diese Haltung sieht 
vielleicht etwas merkwürdig aus, 
stabilisiert aber den Körper. 
 

6. Frauen frieren schneller als 
Männer. Ihre Haut ist im Schnitt 

2,8 °C kühler als die von Männern. 
Der Grund dafür liegt darin, dass 
die Männer mehr Masse als Frauen 
haben, auch bei gleicher Größe. Ihr 
Körper besteht zudem zu 40 Prozent 
aus Muskelmasse (bei den Frauen 
sind es nur 23 Prozent), und die 
Muskeln produzieren mehr Wärme 
– auch im Ruhezustand. 

7. Beim Anziehen gilt das Zwie-
belprinzip. Das Zwiebelprinzip 

– die Kleider in mehreren Schichten 
übereinander zu tragen – ist sinn-
voll, da die warme Luft zwischen 

den Schichten isoliert wird. Wichtig 
ist dabei die Wahl der richtigen Ma-
terialien: Die unterste Schicht soll 
Schweiß wegtransportieren und 
Wärme isolieren. Baumwolle ist da-
für nicht so gut geeignet, denn sie 
saugt den Schweiß auf und wird 
nass. 

8. Der Eiffelturm ist 324,82 Meter 
hoch. Für gewöhnlich. Manch-

mal ist er auch ein bisschen kleiner. 
Und zwar dann, wenn die Tempera-
tur unter Null fällt. Eigentlich lo-
gisch. Denn der Eiffelturm besteht 
aus Eisen. Und Eisen zieht sich, wie 
jedes andere Metall auch, bei Kälte 
zusammen. So kommt es, dass das 
monumentale Bauwerk an eisigen 
Tagen um bis zu 15 Zentimeter klei-
ner ist. 
 

9. Alu ist im Winter der Zunge 
größter Feind. Denn an diesem 

Metall friert sie bei kalten Tempera-
turen am schnellsten an. Schon mi-
nus 2 Grad genügen, und aus dem 
Speichel bilden sich Eiskristalle, die 
die Poren der Zunge mit dem Metall 
verbinden. 
 

10. Reiner Alkohol hat einen Ge-
frierpunkt von –114 Grad, 

Wasser friert bei 0 Grad. Bei alko-
holhaltigen Getränken kommt es 
also auf das Verhältnis von Alkohol 
zu Wasser an: Je weniger Alkohol 
drin ist, desto eher gefriert der edle 
Tropfen.
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Neue Fragen, neues Glück! Hier findet ihr zehn knifflige Fragen mit jeweils 
drei Antwortmöglichkeiten. Findet heraus, welche die richtige Antwort ist! 
Messt euch mit euren Freunden und schaut, wer mehr Fragen beantworten 
kann. Viel Glück! Noch ein kleiner Tipp: Die 10 Fakten aus der aktuellen 
Ausgabe können euch sehr behilflich sein. (Die richtigen Antworten findet 
ihr auf der letzten NZjunior-Seite. Aber he, mogeln ist nicht erlaubt!)

1.   Was war die niedrigste Temperatur, die in 
Deutschland gemessen wurde? 

     �  a) –29,2 
     �  b) –18,7 
     �  c) –37,8 
 

2. Wie viele Ecken haben Eiskris talle? 
     �  a) 6 
     �  b) 7 
     �  c) 8 
 
3. Wie sollten man sich bei Kälte möglichst anzie-

hen? 
     �  a) Kartoffel-System 
     �  b) Zwiebel-Prinzip 
     �  c) Kürbis-Ordnung 

4. Wo in Deutschland fällt der meis te Schnee? 
     �  a) Zugspitze 
     �  b) Alpen 
     �  c) In den Städten 

5. Der weltweite Kälterekord liegt bei –89,2 Grad. 
Wo wurde diese Temperatur gemessen? 

     �  a) Grönland 
     �  b) Sibirien 
     �  c) Antarktis 
 
6. Mal ist es klar und durchsichtig, mal ist es milchig 

und trüb – unter welcher Bedingung entsteht klares 
Eis? 

     �  a) Es gefriert langsam 
     �  b) Es gefriert schnell 
     �  c) Es ist egal 
 
7. Warum friert man bei Wind schneller? 
     �  a) Die warme Luft in Körpernähe wird wegge-

pustet. 
     �  b) Das ist reine Einbildung. 
     �  c) Wind schwächt das Immunsystem, wodurch 

die Kälteempfindlichkeit zunimmt. 
 
8. Richtig oder falsch? Frauen frieren schneller als 

Männer. 
     �  a) Richtig 
     �  b) Falsch 
 
9. Um wie viele Zentimeter schrumpft der Eifelturm 

in Paris an eisigen Tagen? 
     �  a) 14 
     �  b) 15 
     �  c) 16 
 
10. An welchem Metall bleibt unsere Zunge bei Mi-

nustemperaturen am schnellsten kleben? 
     �  a) Aluminium 
     �  b) Blei  
     �  c) Eisen
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Was geschah an diesem Tag…?

… vor 94 Jahren, am 6. Jänner 1928, 
feierte „Der Zirkus“, der letzte von 
Charlie Chaplin während der 
Stummfilmära gedrehte Film, im 
Strand Theatre in New York Welt-
premiere. 

… vor 32 Jahren, am 7. Jänner 1990, 
wurde der Schiefe Turm von Pisa 
aus Sicherheitsgründen für Besu-
cher gesperrt, da sich der Turm 
noch stärker geneigt hatte, und die 
Schräglage zu gefährlich wurde. 
Die Sanierungsarbeiten dauerten 
bis zum 15. Dezember 2001. 

… vor 64 Jahren, am 8. Jänner 1958, 
gewann Bobby Fischer als Vier-
zehnjähriger die United States 
Chess Championship und war 
damit der jemals jüngste Schach-
meister in den USA sowie – bis 
1991 – weltweit. 

… vor 85 Jahren, am 9. Jänner 1937, 
wurde der Walt-Disney-Zeichen-
trickfilm Don Donald, in dem 
Donald Duck erstmals als Haupt-
charakter auftrat, uraufgeführt. 

… vor 159 Jahren, am 10. Jänner 
1863, wurde die erste U-Bahn der 
Welt, die Metropolitan Railway in 
London, zwischen Farringdon und 
Paddington eröffnet. Die Linie ist 
heute Teil der London Under-
ground. 

… vor 69 Jahren, am 11. Jänner 1953, 
gewann der österreichische Ski-
springer Josef Bradl die erste Aus-
gabe der Vierschanzentournee – 
vor den Norwegern Halvor Næs 
und Asgeir Dølplads, Toni Brut-
scher belegte als bester Deutscher 
den vierten Rang. 
 
… vor 77 Jahren, am 12. Jänner 
1945, wurde der chilenische Vul-
kan Corcovado in den Anden von 
den Bergsteigern Gerhard Kress, 
Alfredo Gash und Hans Engel erst-
mals erklommen. 
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LACH 
MIT! 

 
Warum legen Hühner ihre Eier? 
Weil sie beim Werfen kaputt 
gehen würden. 

☺ 
Zwei Sandkörner gehen in der 
Wüste spazieren. Sagt das eine 
Sandkorn zum anderen: „Ich 
glaube, wir werden verfolgt!“ 

☺ 
Lena ist mit ihrem Vater im Zoo. 
Lena sagt: „Papa, bekomme ich 
einen Elefanten?“ Papa antwor-
tet: „Und woher bekommen wir 
das Essen für den Elefanten?“ 
„Aber da steht doch, bitte nicht 
füttern.“ 

☺ 

1. C 
2. A 
3. B 
4. A 
5. C 

6. A 
7. A 
8. A 
9. B 
10. A

Lösungen 
zum Quiz: 



Jahreslosung 2023 
 

Du bist ein Gott, der mich sieht. – Genesis 16,13 
 
Welchen Namen hat Gott? Das ist keine theoreti-
sche Frage, denn es geht dabei auch immer 
darum, wer Gott eigentlich ist. Auch heute noch 
versuchen Eltern, wenn sie ihrem Kind einen 
Namen aussuchen, die Eigenschaften eines Kin-
des und Wünsche für die Zukunft in den Namen 
hineinzulegen oder das Kind in alte Traditionen 
einzubinden. In den alten Kulturen dachte man, 
wer den Namen Gottes kennt, der weiß so viel, 
dass er oder sie Gott beeinflussen kann. Deshalb 
wurde manchmal der Name eines Gottes geheim 
gehalten. Auch in der Bibel wird dem Namen 
Gottes Ehrfurcht entgegengebracht.  

Umso wichtiger sind die Momente, wo Gott 
bei einem Namen genannt wird. Die Jahres-
losung führt uns in die Welt der Erzväter und       
-mütter des jüdisch-christlichen Glaubens, in 
eine schwierige Geschichte von Sehnsucht und 
Eifersucht, in der es vor allem darum geht, dass 
Sara ihrem Mann Abraham kein Kind gebären 
kann und die Sklavin Hagar für den Kinder-
wunsch missbraucht wird. Hagar gerät zwischen 
die Fronten des kinderlosen Ehepaares und flieht 
in die Wüste. Und dort begegnet ihr der Engel 
Gottes und sagt ihr Beistand zu. Hagar ist es, die 
daraufhin Gott bei einem Namen nennt: „Du bist 
ein Gott, der mich sieht.“ Gott, der ihr Elend ge-
sehen hat und sie ansieht, sie versteht und ihr hel-
fen wird. Später wird Moses von Gott eine 
andere Version dieses Namens gesagt werden: 
Ich bin für euch da! – aber beide Namen und alle 
Namen Gottes sprechen von der Nähe und Auf-
merksamkeit Gottes für das Leben seiner Men-
schen. Hagar wird später die Erzmutter der 
Araber und dann der islamischen Religion wer-
den. Uns aber möge dieser Name Gottes und 
diese Jahreslosung Begleitung sein für ein neues 
Jahr, von dem wir nicht wissen, was es bringen 
wird – und vielen auch Angst und Sorge bereitet, 
aber in dem wir nicht alleingelassen, sondern 
von Gott gesehen und wahrgenommen sind, 
ganz gleich was geschieht. Gott, der uns sieht 
und mit uns und für uns da ist. Ich wünsche uns 
diesen Segen.  

Ihr Pfarrer 
Michael Heinrichs 

UUnnggaarrnnddeeuuttsscchhee     
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Papst am Neujahrstag:  
Auf die Fürsorge Mariens vertrauen 

226-jährige Zeitkapsel in Murgau 
 

In einer versteckten Nische hinter dem Altar der evangelischen Kirche 
in Murgau (Komitat Tolnau) wurde während der Sanierungsarbeiten 
eine geheimnisvolle Steinlade gefunden. Die Steinlade befand sich in 
einer verschlossenen Nische, darauf ist das Datum 1796 zu lesen. In 
dem Jahr wurde der Bau der Kirche abgeschlossen. Ein solch besonderer 
Fund ist bisher in der Geschichte der Kirchenbauten der Ungarndeutschen 
nicht bekannt. An der Seite der Lade sieht man neben dem Abschlussdatum 
des Kirchenbaus auch andere Aufschriften, u. a. den Namen der Familie 
Jeszenszky, die Murgau nach der Vertreibung der Türken erhielt. 

In der Steinlade befinden sich eine Zeitkapsel, ein Glas, wahrscheinlich 
mit zeitgenössischen Münzen und einer Papierrolle. Mit der Öffnung 
der Zeitkapsel werden Restauratoren beauftragt. Man weiß ja nicht, 
wie die alten Gegenstände aufs Oxygen reagieren. 

Die Lade soll nach der Sanierung in die Nische zurückgelegt werden. 
Sie wird aber nicht eingemauert, sondern mit einer durchsichtigen 
Platte versehen, damit die Kirchenbesucher die Zeitkapsel bewundern 
können.

Beim Mittagsgebet am Hochfest der Gottes-
mutter Maria hat Franziskus für den am Sil-
vestertag verstorbenen emeritierten Papst Be-
nedikt XVI. die Fürsprache Mariens erbeten. 
 
 „Der Beginn eines neuen Jahres ist der aller-
seligsten Jungfrau Maria anvertraut, die wir 
heute als Mutter Gottes feiern. In diesen Stun-
den erbitten wir ihre Fürsprache insbesondere 
für den emeritierten Papst Benedikt XVI., der 
gestern Morgen diese Welt verlassen hat. Wir 

alle schließen uns einmütig – mit einem Herz und einer Seele – zusam-
men, um Gott für das Geschenk dieses treuen Dieners des Evangeliums 
und der Kirche Dank zu sagen“, so Franziskus wörtlich.  

Die Fürsorge der Gottesmutter 
 

In seiner Katechese beim Angelusgebet auf dem Petersplatz dachte der 
Papst über die Fürsorge der Gottesmutter nach. Ausgehend vom Lukas-
evangelium, das vom Kind in der Krippe erzählt (Lk 2,16), lobte Fran-
ziskus die bedingungslose Liebe der Mütter: „Das ist die typische 
Sprache der Mutterschaft: die Zärtlichkeit der Fürsorge. Denn nachdem 
sie das Geschenk eines geheimnisvollen Wunders neun Monate in ihrem 
Schoß getragen haben, stellen die Mütter ihre Kinder auch weiter in den 
Mittelpunkt all ihrer Aufmerksamkeit: Sie nähren sie, halten sie in ihren 
Armen, betten sie sanft in die Wiege. Fürsorge – das ist auch die Spra-
che der Mutter Gottes.“ 

(Fortsetzung auf Seite 16)
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Benedikts letzte Worte:  
„Herr, ich liebe dich“

Der emeritierte Papst Benedikt hat in seinen letz-
ten Lebensstunden ein Christus-Bekenntnis abge-
legt. Seine letzten Worte waren „Herr, ich liebe 
dich“, wie Benedikts Privatsekretär Georg Gäns-
wein sagte. 

Der 95-jährige frühere Papst war am Vormittag 
des 31. Dezember verstorben. In der Nacht davor 
soll er gegen 3 Uhr seine letzten Worte gesprochen 
haben. An seiner Seite war zu dem Zeitpunkt eine 
Krankenschwester, die kein Deutsch verstand. Be-
nedikt habe „mit dünner Stimme, aber deutlich 
wahrnehmbar“ auf Italienisch gesagt: „Signore ti amo”, also: „Herr, ich liebe 
dich“, bestätigte Gänswein nach Angaben des Chefredakteurs von Vatican News 
Andrea Tornielli. Der Erzbischof war nach eigenen Angaben nicht anwesend, 
aber die Krankenschwester habe ihn kurz danach informiert. „Es waren seine 
letzten verständlichen Worte, denn danach war er nicht mehr in der Lage, sich 
auszudrücken“, so Gänswein. 

Das geistige Testament des emeritierten Papstes kann man auf der Webseite 
von Radio Vatican nachlesen.  
(vatican news – gs)

(Fortsetzung von Seite 15)

Gottesdienste 
in deutscher Sprache 

 

Agendorf: In der Evangelischen Kirche um 9 Uhr 
jeden ersten Sonntag zweisprachiger Familiengot-
tesdienst, jeden dritten Sonntag deutscher Abend-
mahlgottesdienst. 
Baje: Jeden 1. und 3. Sonntag um 10.30 Uhr in 
der Stadtkirche. 
Bonnhard: Am ersten Sonntag jeden Monats um 
7.30 Uhr in der innenstädtischen Katholischen Kir-
che. Jeden dritten Sonntag um 10 Uhr in der evan-
gelischen Kirche. 
Budapest:  
Katholische Gottesdienste: jeden Sonn- und 
Feiertag 10.15 Uhr in der Szt.-Fe renc-Sebei-Kir -
che, I., Fő u. 43, www.eli  sa beth.hu  
Deutschsprachige Evangelisch-Reformier te 
Ge meinde, V., Alkotmány  u. 15. Erdgeschoss 
l/a. Got tes dienst und Kindergottesdienst jeden  
Sonn tag und an Festtagen um 10 Uhr im Ge-
meindesaal.  
Deutschsprachige Evangelische Gemeinde, 
Gottesdienst mit heiligem Abendmahl an Sonn- 
und Feiertagen um 10 Uhr in der Evangelischen 
Kapelle am Bécsi kapu tér (Wienertor Platz, Tán -
csics Mihály Str. 28). 
Güns: In der Herz-Jesu-Kirche jeden Sonntag um 
7.30 Uhr zweisprachige Messe.  
In der Evangelischen Kirche jeden Mittwoch um 
18 Uhr Gottesdienst. 
Hajosch: Jeden Sonntag um 10.30 Uhr.  
Mohatsch: In der Zárdatemplom am ersten Sonn-
tag  im Monat um 10.30 Uhr. 
Nadasch: Jeden dritten Sonntag um 10.30 Uhr  
Nadwar: Freitag um 18 Uhr. Deutsch-ungarischer 
Gottesdienst Sonntag um 10 Uhr. 
Ödenburg: In der Evangelischen Kirche jeden 
Don nerstag um 8 Uhr Wochenpredigt und jeden 
Sonntag um 9 Uhr  Gottesdienst. 
Raab: Evangelischer Gottesdienst am zweiten 
Sonntag des Monats um 17 Uhr in der „Alten Kir-
che“ am Petőfi tér. 
Sankt Iwan bei Ofen: Jeden Samstag um 17 Uhr. 
Schaumar: Jeden Sonntag um 7.45 Uhr. 
Sende: In der Katholischen Pfarrei am letzten 
Sonntag um 10 Uhr. 
Seksard:  
In der Evangelischen Kirche jeden 2. Sonntag um 
9.30 Uhr Andacht. 
In der Deutschen Katholischen Gemeinde Sek-
sard Neustadt jeden 2. Sonntag um 18 Uhr. 
Tarian: am zweiten Sonntag jeden Monats um 
7.30 Uhr 
Wandorf: In der Evangelischen Kirche um 10.30 
Uhr jeden ersten Sonntag zweisprachiger Famili-
engottesdienst, jeden dritten Sonntag deutscher 
Abendmahlgottesdienst. 
Waschludt: Am ersten Samstag jeden Mo nats 
deutsch-lateinische Messe um 18 Uhr. 
Weindorf: Jeden letzten Sams tag im Monat um 
18 Uhr. 
Werischwar: In der Katholischen Kirche jeden 
Sonntag um 10 Uhr. 
In der Waldkapelle wird von Ostern bis Allerheili-
gen samstags um 8 Uhr eine deutsche Messe ge-
feiert. 
Wesprim: Am 3. Sonntag um 11.00 Uhr in der 
Sankt-Ladislaus-Kirche. 
Wieselburg: In der Pfarrkirche am zweiten Mitt-
woch des Monats um 18 Uhr. 
Wudigeß: Jeden zweiten Sonntag um 10 Uhr in 
der Pfarrkirche. 
Wudersch: In der römisch-katholischen Pfarrkir-
che jeweils am zweiten Sonntag im Monat um 
10.30 Uhr.

 

Die Sprache der Liebe lernen 
 

Die Fürsorge Mariens zeige uns, dass wir nur dann Hoffnung aufbauen könnten, 
wenn wir dem Egoismus entsagen und stattdessen die Sprache der Liebe lernen, 
die sich in der Fürsorge zeigt. 

„Das ist die Verpflichtung: für unser Leben, für unsere Zeit, für unsere Seele 
Sorge zu tragen; für die Schöpfung und für die Umwelt, in der wir leben, Sorge zu 
tragen, und mehr noch: für unseren Nächsten Sorge zu tragen, für diejenigen, die 
uns der Herr an die Seite gestellt hat, sowie für die Brüder und Schwestern, die in 
Not sind und unsere Aufmerksamkeit und unser Mitgefühl brauchen.“ 

 

Mitgefühl und Verantwortung  
Mitgefühl für andere und für die Umwelt also, aber auch Verantwortung dafür, dass 
auf der Welt wieder Frieden herrscht. Nicht umsonst beginnt ein neues Jahr, seit 
Papst Paul VI. den Neujahrstag 1967 auch zum Weltfriedenstag erklärte, mit eben 
diesem großen Anliegen: dem Frieden. 

„Wenn wir heute den Weltfriedenstag begehen, sind wir uns einmal mehr der 
Verantwortung bewusst, die uns für den Aufbau der Zukunft anvertraut ist“, betonte 
Franziskus. „Angesichts der persönlichen, gesellschaftlichen und sozialen Krisen, 
die wir erleben, angesichts der Tragödie des Krieges, „sind wir aufgerufen, den 
Herausforderungen unserer Welt mit Verantwortung und Mitgefühl zu begegnen“. 
Und wir können das tun, wenn wir füreinander Sorge tragen und wenn wir uns – 
alle zusammen – um unser gemeinsames Haus kümmern.“ 

„Bitten wir die allerseligste Jungfrau und Gottesmutter Maria inständig darum, 
dass sie uns in dieser von Misstrauen und Gleichgültigkeit verschmutzten Zeit zu 
Mitgefühl und Fürsorge fähig mache – fähig dazu, „den anderen anzuschauen, ge-
rührt zu werden und vor ihm Halt zu machen, so oft es nötig ist“, so der Wunsch 
des Papstes am Neujahrstag 2023. 
Silvia Kritzenberger (vaticannews – skr)

Papst am Neujahrstag:  
Auf die Fürsorge Mariens vertrauen 
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Die GJU begrüßt ihre neue Vizepräsidentin 
Boglárka Alsóházi stellt sich vor 

Liebe Bogi, bevor wir in die Einzelheiten tiefer eingehen, 
eine persönliche Frage: Wie fühlst du Dich als neue Vi-
zepräsidentin der GJU? 
Es war in erster Linie eine große Ehre für mich. Ich bin dank-
bar für das große Vertrauen der Mitglieder. Ich bin sehr stolz, 
dass ich das erste Adamer Präsidiumsmitglied sein darf.  
Diejenigen, die Dich schon besser kennen, wissen, dass 
deine GJU-Laufbahn nicht heute begonnen ist. Was war 
dein erstes GJU-Erlebnis eigentlich?  
Meine GJU-Geschichte begann 2016 als Kind im KreaCamp 
der GJU in Orfi. Als einzige Teilnehmerin aus Adam hatte 
ich ein bisschen Angst, aber ich habe schon am ersten Tag 
meine Gesellschaft gefunden. Das ganze Camp fand ich 
klasse, mein Lieblingsprogrammpunkt war eindeutig die 
Show „Wer wird schwäbischer Millionär?“, wobei ich über-
raschend weit gekommen bin. Ich wurde schon damals an-
gesprochen, Multiplikatorin zu werden. Ich war aber noch 
sehr jung und wusste nicht ganz, was meine Aufgaben 
wären. Also es dauerte noch eine Weile, bis ich mich dem 
Multiplikatorenteam angeschlossen habe. 
Inwieweit war diese erste Erinnerung aus Orfi prägend? 
Hat dieser erste Eindruck dazu beigetragen, später eine 
aktivere Rolle im Leben der Organisation zu spielen? 
Das trug eindeutig dazu bei! Sonst wäre ich heute nicht hier. 
Gleich nach dem Kreacamp nahm ich an einer weiteren Ver-
anstaltung der GJU in Schambek teil. Dann folgten mehrere 
Vorsilvesterfeiern. Ich habe am Jugendtreffen der Nationa-
litäten 2019 die nächste Einladung in das Multiplikatoren-
team bekommen, was ich erst 2020 angenommen habe. 
Wie wurdest du angesprochen, die Position von Ildikó 
Radóczy-Jencsik zu übernehmen? Hast du eine gewisse 
Zeit gebraucht, eine Entscheidung zu treffen? Was für 
Gedanken hattest du damals?  
In der letzten Zeit konnte man schon den „Wind des Wech-
sels“ innerhalb der GJU spüren. Offiziell wurde ich bei dem 
Strategischen Wochenende in Kübek im April 2022 darum 
gebeten, zu kandidieren und ich habe gleich Ja gesagt. Seit-
dem bereite ich mich bewusst darauf vor, ich habe in der 
Zwischenzeit an den Vorstandssitzungen teilgenommen. Es 
ist für mich ein großartiges Gefühl, dass die erfahrenen Mit-
glieder des Präsidiums mir vertrauen. Ich versuche mit mei-
nen Taten, diesem Vertrauen zu entsprechen. 

Eine neue Vizepräsidentin bringt meistens „frische Luft“ 
für das Vereinsleben mit sich. Wie stellst du dir die Zu-
kunft der GJU vor? Wie sollte sich der Verein deiner 
Meinung nach erneuern?  

Ich bin optimistisch. Ich denke, dass die Organisation nach 
den schwierigen Jahren der Pandemie wieder einen Auf-
schwung erlebt. Das Multiplikatorenteam wurde mit neuen 
engagierten und zuverlässigen Jugendlichen erweitert. Mit 
ihnen kann man eine neue GJU aufbauen. In einer solchen 
Situation die Position der Vizepräsidentin zu übernehmen, 
ist eine dankbare Aufgabe. Außerdem ist es für mich ein be-
sonders wichtiger Aspekt, dass wir uns miteinander wohl-
fühlen können und so stelle ich mir auch die nächsten Jahre 
vor. Eine GJU, wo eine freundliche Atmosphäre herrscht, an 
deren Zusammenkünften die Mitglieder gerne teilnehmen. 

Du hast gleich ein neues Projekt gestartet. Worum geht 
es dabei? 

Es geht um ein Tanzprojekt und es geht in die alten Zeiten 
zurück, als die GJU eigene Kulturgruppen hatte. Meine 

persönliche Motivation hat mit der traurigen Tatsache zu 
tun, dass vor einigen Jahren meine ungarndeutsche Tanz-
gruppe in Adam aufgelöst wurde. Ich kam auf die Idee, 
dass die GJU eine eigene Tanzgruppe gründen könnte, de-
ren Mitglieder sich nur gelegentlich, jährlich fünf oder 
sechs Mal treffen und nur am Ende des Jahres an der Vor-
silvesterfeier auftreten. Das wäre eigentlich keine profes-
sionelle Tanzgruppe, wir würden nur aus Spaß das ganze 
Jahr hindurch eine Choreographie erlernen. Darüber hinaus 
würden die örtlichen Tänzer am Ende der einzelnen Tanz-
proben (die wir immer in einer anderen Ortschaft organi-
sieren würden) einige Schritte im Rahmen eines Tanzhauses 
zeigen. Ich bin froh, dass die Präsidiumsmitglieder mein 
Vorhaben mit Freude aufgenommen haben. So wird höchst-
wahrscheinlich das GJU-Jahr 2023 um dieses Projekt rei-
cher. 

Boglárka Alsóházi (Foto) ist 20 
Jahr alt, kommt aus Adam und 
studiert an der Gáspár-Károlyi-
Universität Hebamme und Erzie-
herin von Kleinkindern. Sie wur -
de auf der außerordentlichen 
Vollversammlung der GJU in Ge-
reschlak (NZ 50/2022) zur neuen 
Vizepräsidentin der GJU ge-
wählt. Wir stellen sie den Lesern 
der Neuen Zeitung vor.

Wir wünschen dir viel Erfolg zu der Verwirklichung dei-
ner Pläne! 

Präsidium und Büro

Das neue GJU-Präsidium: neue Vizepräsidentin Boglárka Alsó-
házi, Präsidentin Blanka Jordán, Vizepräsident Martin Surman-
Majeczki, Geschäftsführerin Zsuzsanna Ritzl
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Neue Zeitung
UNGARNDEUTSCHES WOCHENBLATT

Die deutschsprachige Radiosendung 
„Treffpunkt am Vormittag“ meldet 
sich täglich von 10 bis 12 Uhr. Sonn-
tags können die Zuhörer das beliebte 
„Wunschkonzert“ hören. 

Die deutschsprachige Fernsehsen-
dung „Unser Bildschirm“ meldet sich 
dienstags um ca. 7.10 Uhr im Duna 
TV. Wiederholung am selben Tag um 
etwa 13.50 Uhr im Duna-World.

DEUTSCHSPRACHIGE SENDUNGEN 

Achten Sie bitte auf den jeweils aktuellen Zeitpunkt!

Man kann im Internet die deutschsprachigen Radiosendungen live und auch 
später hören und gesendete Magazine sich anschauen. Am besten in Google 
eingeben: Treffpunkt am Vormittag oder Unser Bildschirm! 
Erreichbarkeiten: MTVA Deutsche Redaktion, 7634 Pécs, Rácvárosi út 70 
Telefon: 06 72 525 008, E-Mail: nemet@radio.hu, www.mediaklikk.hu

Videoaufnahme  
Alpenrose-Tanzgruppe Kalasch

Endlich ist es soweit! Das brandneue Video „Nach meiner Heimat, da zieht’s 
mich wieder“, von der Alpenrose-Tanzgruppe von Kalasch/Budakalász ist fertig. 
Man kann sich dieses Video auf dem Youtube Kanal der Tanzgruppe 
https://www.youtube.com/@alpenrosetanzgruppeHU anschauen. 
Weitere Infos zur Tanzgruppe: https://www.facebook.com/budakalaszinemet
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„Das UBZ ist ein hervorragender Ausstellungsort“ 
Im Gespräch mit Katalin Hollósy

Frau Hollósy, am 21. Dezember endete Ihre Ausstellung 
im Ungarndeutschen Bildungszentrum in Baje. Was war 
Ihr Konzept? 

2021 habe ich mich sehr für die alten Gräber auf dem Friedhof 
meines Heimatdorfes Nadwar interessiert. Auch früher habe 
ich bezüglich meiner Reiseerfahrungen Werke zu den Bestat-
tungstraditionen verschiedener Kulturen geschaffen. Deshalb 
dachte ich, es ist höchste Zeit, dass ich mich mit den ungarn-
deutschen Grabsteinen mit deutschen Inschriften beschäftige, 
die noch auf dem Friedhof meines Heimatdorfes stehen. 
Meine Arbeiten zu diesem Thema bildeten das Rückgrat die-
ser Ausstellung (Lapidarium II, IV, Hier ruhet I-II-III). Das 
UBZ ist ein hervorragender Ausstellungsort, da die meisten 
Schülerinnen und Schüler aus Siedlungen kommen, in denen 
vor einigen Jahrzehnten noch ein deutscher Dialekt gespro-
chen wurde. 

Ihr Leben ist von der ungarndeutschen Herkunft geprägt 
ist. Gilt das auch für Ihre künstlerische Arbeit? 

Auf jeden Fall. Die Farben- und Formenwelt, die uns in der 
Kindheit umgibt, beeinflusst auch unbewusst unseren Ge-
schmack, den wir als Erwachsene entwickeln. Ich sehe bis 
zum heutigen Tage die Winternächte vor meinen Augen, als 
ich mit meiner Großmutter Anna zu dem Haus ging, wo sie 
an jenem Tag zusammengekommen sind. Um den Ofen 
herum sitzend wurden die Garne und Stricknadeln hervor-
geholt und es wurden mit bunten Mustern verzierte Hand-
schuhe und Patschker gestrickt. Aber ebenso lebendig ist die 
Erinnerung daran, wie ich mit meiner Freundin aus dem Kin-
dergarten prächtige Schwertlilien gefunden habe, die am 
Rande des Friedhofshügels wild wuchsen. Diese Motive tau-
chen von Zeit zu Zeit auch in meinen Werken auf. 

Dies bestätigt auch mein großformatiges Werk für den 
Hochzeitssaal des Dorfes, das 2006 eine der Ausstellungs-
stücke von „Mai Magyar Mesterművek“ (Ungarische Meis -

terwerke der Gegenwart) wurde. Bei diesem Stück habe ich 
die Farben einer Weste verwendet, die von einer ehemaligen 
ungarndeutschen Frauentracht aus Nadwar stammt. Es wurde 
in Budapest im Museum für angewandte Kunst als eines der 
17 ausgewählten Meisterwerke ausgestellt. 

Sie erstellen Ihre Kunstwerke mit der Emaille-Technik. 
Was muss man über diese Methode wissen? 

Emaille ist eine der dekorativen Materialien und Techniken, 
die in der angewandten Kunst verwendet werden. Eine glas-
artige, transparente oder opake, mit Metalloxiden gefärbte 
Schicht wird bei 850 °C auf eine Metallträgerplatte gebrannt, 
die aus Gold, Silber, Kupfer oder Stahl besteht. Es lohnt sich 
dann diese Technik anzuwenden, wenn man damit etwas er-
reichen kann, was man mit anderen Materialien oder Tech-
niken nicht erreichen könnte. Unsere Vorfahren verwendeten 
sie in der Regel für Gold und Silber, meistens für Krönungs- 
und Kirchenzeremonien sowie für den Schmuck hochrangiger 
Damen und Herren. 

In den letzten Jahrzehnten verbreiteten sich in Europa zwei-
dimensionale Kunstwerke, die an die Wand gehängt werden 
können, und man benutzt für diese Kupfer oder Stahl. Diese 
Technik verbreitete sich in Ländern, in denen es Emaille-
 Fabriken gab. Ihre Herstellung erfordert die Kenntnis kom-
plexer Prozesse, an denen viele physikalische und chemische 
Elemente beteiligt sind. Es erfordert große Demut, Ausdauer 
und Geduld seitens des Künstlers. 

Wo können Kunstliebhaber Ihre Werke das nächste Mal 
besichtigen? 

Nachdem ich alle Stücke, die ich zu dem oben genannten 
Thema angefertigt habe, entsprechend installiert (eingerahmt) 
habe, möchte ich sie in Nadwar ausstellen. Ich organisiere sel-
ten eigene Ausstellungen. Meine Werke werden jedoch regel-
mäßig in Ungarn bei den Ausstellungen der Ungarischen 
Gesellschaft für Emaille, dem Kecskeméter Künstlerkreis und 
der Internationalen Emaille-Kunstwerkstatt ausgestellt. 
Außer dem werden sie jedes Jahr auf einigen internationalen 
Foren auch ausgestellt. Deshalb bin ich ständig am Arbeiten. 

Vielen Dank für das Gespräch! 
Antal Fiedler
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Erinnerungen an die Winterferien der 60er Jahre

Fähigkeit und Geschicklichkeit ohne weiteres ausprobie-
ren. 

Die kleine St.-Anna-Kapelle, die die Budakesser zwischen 
1825 und 1830 auf der St.-Anna-Wiese errichteten, stand in 
meiner Kindheit nicht mehr. Anfang der 50er Jahre wurde sie 
zerstört, so dass die Grundlagen der einstigen Kapelle bei 
ihrem Wiederaufbau nicht gefunden werden konnten, erzählte 
der bekannte Ortshistoriker, Vorsitzender des Budapest-Zug-
liget-Vereins, Dr. András Salamin, dem und dessen Familie der 
Wiederaufbau der Kapelle im Jahre 1992 zu verdanken ist. 

Das ursprüngliche, halbkreisförmige Zollhaus, das als 
Schihaus funktionierte, und wo die Schifahrer früher war-
men Tee trinken konnten, steht beim Wetterbaum heute 
noch, es wurde sogar saniert und teils neugebaut und wird 
bald übergeben. Für uns war es ein großes Erlebnis, dass wir 
mit Schi an unseren Füßen vom Wetterbaum durch den Wald 
ganz bis zu unserer Haustür herunterfahren konnten. 

Was unsere Ausrüstung und Kleidung anbelangt, muss 
man lächeln, wenn man zurückdenkt. Ich trug z. B. die Schi-
schuhe meiner Mutter aus den 1930er Jahren (siehe Foto auf 
Seite 6), die damals ihre Eltern bei einem bekannten Schuh-
macher aus „echt Leder“ haben machen lassen. Auf den Ski-
brettern waren die Bindungen auch aus Leder, später galten 
die mit Federn versehenen Schibretter als modern. Unsere 
Schistöcke sahen so aus wie die normalen Stöcke im Wald, 

nur mit einem Me-
tallkreis und Nagel 
unten. Die Schlitt-
schuhe bestanden 
aus zwei Teilen, die 
waren nicht zusam-
mengebaut, mit 
einem „Schlüssel“ 
konnte man den Me-
tallteil an den Schu-
hen befestigen. Der 
Metallteil hat aber 
bald die Sohle der 
Schuhe kaputt-
gemacht, außerdem 
haben wir den klei-
nen Schlüssel oft 
verloren. 

Aber wir waren äußerst glücklich. Ich erinnere mich noch 
daran, wie überglücklich ich war, als ich mit acht Jahren 
Schlittschuhe als Weihnachtsgeschenk bekam. Wir beweg-
ten uns im Wald in der frischen Luft wie zu Hause, kannten 
alle Pfade und Fußwege, schon als Kleinkinder brauchten 
wir die Aufsicht unserer Eltern gar nicht. Alle hatten eine 
Trainingshose, die Jungs Schihosen aus grobem Stoff an, 
oben trugen wir eine Strickjacke oder einen Schipullover, 
auch unsere Handschuhe, Mützen und Schals waren ge-
strickt. Wenn wir hingefallen sind, wurden unsere Klei-
dungsstücke sofort nass, aber das störte uns nicht besonders. 

Es war schon fast dunkel, die Fenster der Häuser am 
Waldrand waren schon beleuchtet, der Mond kam auf, als 
wir mit gerötetem Gesicht aus dem Wald zu Hause ankamen. 
Mit großem Appetit aßen wir 5 - 6 Scheiben Schmalzbrot 
(smojzbrot) mit Zwiebeln, tranken warmen Tee dazu, bevor 
wir anfingen, das Gesellschaftsspiel „Mensch ärgere dich 
nicht“ zu spielen. Viele sind zur Nachbarschaft gegangen, 
um sich eine Episode der spannenden Serie „Tenkes kapi-
tány“ anzusehen. 

Maria Herein Kőrös 

Schifahren am Wetterbaum 1955 

Schwabenball im UBZ  

Das Ungarndeutsche Bildungszentrum Baje lädt zum tradi-
tionellen Schwabenball ein. 
Termin: 4. Feber ab 19.00 Uhr 
Ort: UBZ-Sporthalle, Baja, Duna u. 33 
Schirmherrin: Julia Gross, Botschafterin der Bundesrepu-
blik Deutschland in Ungarn 
Für gute Stimmung sorgt die Sextett-Kapelle 
Den Ball eröffnet die Tanzgruppe des UBZ, die ihr 65-jäh-
riges Jubiläum feiert. 
Kartenvorverkauf ab 10. Jänner:  
kozmuv@mnamk.hu, 0630257 8033 
Ticketpreise: Erwachsene 8000 Ft, Kinder bis 12 Jahre 4000 
Ft, Kinder bis 6 Jahre haben freien Eintritt

Argentinisches Ensemble spielt 
in Bayreuth zugunsten des Kin-

derkrankenhauses in Munkatsch 
 
Das Konzert des Ensembles 
„Di Brass“ aus Rosario in Ar-
gentinien, welches am 14. 
Dezember 2022 in der Or-
denskirche in Bayreuth-St. 
Georgen stattfand, ist online 
verfügbar und sowohl auf der 
Internetseite der Stiftung Ver-
bundenheit als auch auf ihren 
Social-Media-Kanälen zu 
sehen: 
https://youtu.be/FNcW6Diklck 

Das Ensemble „Di Brass“ spielte in Baden-Baden, Wei -
ßenohe und zweimal in Berlin zugunsten des Kinderkranken-
hauses in Munkatsch/Transkarpatien (Ukraine). Stiftungsrats-
vorsitzender Hartmut Koschyk betonte die Verbundenheit 
zwischen den Musikern aus Rosario in der Provinz Santa Fe 
in Argentinien, wo es auch einen aktiven Deutschen Verein 
gibt, und der Region Transkarpatien in der Westukraine, in 
der die deutsche Minderheit vertreten und durch die humani-
täre Hilfe von Beginn des russischen Angriffskrieges an stark 
engagiert ist. Besonders das Kinderkrankenhaus in Munkatsch 
steht zurzeit im Vordergrund der Hilfsaktion.

(Fortsetzung von Seite 6)


